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NACHTLIED

 

Leicht wallt Gewölke vor dem Mond hin,

weißen Atem haucht die Nacht aus,

leise flüstern die Blätter dem Wind nach,

die Seele tritt aus ihrem dunklen Bild heraus.

 

Frage ist auf Frage Antwort nur,

schied die letzte, zittert noch der Mund,

stößt die Seele jäh auf den verborgnen Grund,

nächtens weckt die Mutter auf ihr Kind.

 

(Sommer 1914)

 


VORÜBERGANG

 

O Baum, der in der Sonne knospt,

mit Regen kommt der Abend an,

vor Augen, wie dem Blick entbricht

das Licht, so lischt die Sonne aus.

 

Von vieler Tage Angesicht

wo ist der letzte Schimmer hin?

Steht keiner vor und hinter dir?

Was starrt die stumme Knospe dort!

 

Ertrinkst du oder tauchst du auf?

Vorm Fenster wie die Welt verblaßt,

vom Erdreich schwimmt das grüne Gras,

der letzte Mensch ging schon nach Haus.

 

Ist keiner vor und hinter mir?

Wie fällt mich heut das Dunkel an!

Was drängt mich und entseelt den Sinn,

was nahm der Herr mir heute fort?

 

Was nahm nun deine Hand mir fort?

Reichst du's dem Bruder meiner Hand?

Stumm stehn die Knospen im Geäst,

denn der es gibt, er nimmt das Wort.

 

(4.4.1915)

 


KALVARIA

 

Nun kommt Mensch zu Mensch:

Adam, ich trage dein Gesicht;

als fürchte er die Rede, so er spricht:

kennst du mich nicht?

 

Ja ohne Namen schwer ist mein Bericht,

das Haus ist leer, die Brüder sind zerstreut,

der Vater ist gegangen in die Ewigkeit,

und als er ging, ging jede Seele mit.

 

Sag, hörst du meine Stimme nicht?

Nun fällt uns zu, was uns verdarb

im Vater, als der Sohn ihm starb,

nun wird gebunden in die Garb

der Menschheit Mensch zu Mensch.

 

Und sagt, das Haus ist leer;

wo Klee und Gras wie eine Mauer steht,

des Sommers Sichel in die Ernte geht,

die Mauer fällt, die Erde trägt die Last und fühlt den Schnitt.

 

Die Brüder sind zerstreut;

kein Arm reicht keiner Hand mehr Brot,

kein Mund hat mehr des andern liebe Not.

Du siehst doch, meine Lippe spricht?

 

Der Vater ist gegangen in die Ewigkeit;

die Erde gibt uns weiter keinen Raum,

die Sonne fraß den Schatten unterm Baum,

o Adam, Bruder, Erde dein Gericht.

 

Wie Räder ihre Speichen drehn,

der Kranz kommt stets dem Rad zuvor,

die Söhne fallen vor dem Vater her,

die Mutter in der Mitte bleibt zurück,

 

und was geschah, geschah vor unserm Blick,

die Welt hat keinen Mittler mehr,

kein Fuß an seiner Stätte schwer

will haften und muß ruhlos weiter mit.

 

Das letzte, was ich weiß, vernimm das Wort:

das Haus ist leer, die Brüder sind zerstreut,

der Vater ist gegangen in die Ewigkeit,

dem Vater ging der Sohn voraus an jenen Ort,

die Mutter trägt allein das Leiden fort.

 

(20./31.8.1914)

 


BESTOCKUNG

 

Trüber Tag mit lauem Schein

sommert ob der Flur,

träger Sinne stumpfe Pein

wacht im Blute nur.

 

Eitel ging die Stunde fort,

kommt sie voll zurück?

Wechseln magst du wohl den Ort,

ob auch dein Geschick?

 

Regen hängt, nicht fallen mag,

Donner weilen lahm,

schattend, wo noch Lichtung lag,

Tiefen meinem Gram.

 

Erde, wo ich weilen kann,

ist mir satt verdeckt,

fliehend halten mich im Bann

Wege nackt gestreckt.

 

Kraft mir, die im Blute sproß,

daß sie haften blieb;

braucht der Baum das Wasserschoß,

auch den geilen Trieb!

 

Bitter grünen Klee und Ried,

bis der Quell entbricht

einer Träne unterm Lid:

Ernte siehst du nicht.

 

(12./13.7.1915)

 


WEILE AM WEG

 

Ein Hymnus dachte ich zu sein Dir, Herr.

 

Nun steh ich wieder da am Wege,

betroffen, wie die Senke dieses Hangs

mit mir die Erde trifft und mich des Weges Härte.

Muß Erde Achtung geben meinem Gang,

der Mensch sich stets entfremdet zu sich finden,

muß ich, sobald Natur mich will entbinden,

gebundener mir selbst zu Füßen fallen?

Schon fern stehn Wald und Bäume meiner Stimme Klang.

Ich falle ganz und hör nicht auf zu fallen,

ich sinne fort, und aber meine Sinnen,

wo flicht sich ihr bescholtner Kranz?

Vorbei am Weg, wo grün und bunter Pflanz'

entstieg ein Scheiterstoß geschlagnes Holz,

ein Trümmerort,

da blieben sie zerstreut.

 

Bleibt dieses Wort,

das Wort, das nur bekennt und nicht gebeut:

Sieh da, ein Mensch in seiner stummen Acht,

ein ausgestoßner Ich, geschlagner Stolz,

und kein Vollbracht?

 

Am Weg aus Steinen ragt ein dürrer Ast,

ein Vöglein drauf, kaum faßt es Fuß,

ein zirpezarter Laut und halber Gruß,

ein helles Zwitschern und — gehört, gesehn.

 

Wie wills dem aufgestörten Sinn ergehn?

Was nimmt mir, gibt ihm solche Rast?

So leicht in Lust und ohn Beschwer,

so fast, als obs hinweggenommen wär,

so auch von ungefähr

ein Trieb, daß ich von Dir zurückgenommen wär,

und kein Begehr,

daß ich mir selbst zurückgekommen wär,

nicht ein Bekenntnis, ganz ein Hymnus, Herr!

 

Und wieder kam der Wald mir nah

und gab den Schritten Antwort da,

die Sinne kommen wieder her,

und Lasten steigen auf in alter Wiederkehr,

bekannt und schwer,

als ob ich nie von mir entbunden wär,

o Herr!

 

Nie geht das Feld zu Ende dieses Gangs,

und nie verlierst du auch die Last des Hangs,

die Not des Sagens;

so weiter geh den Weg, die Last des Tragens

von einem Fuße auf den andren legend.

 


GEBET AUF DEM WASSER

 

Scharf wie die Schwalbe überm Wasser,

die Möve stark im Himmelszelt,

ein Pfeil im Fluge, niemals lasser

laß mich durcheilen, Herr, die Welt.

 

Die Nahrung, die er hascht im Fluge,

der Vogel, die ihn vorwärts reißt,

die sich vergönnt uns im Verzuge,

die Speise sei dein heilger Geist.

 

Laß mir nicht Zeit, wie Mücklein spielen,

daraus dem Vogel Beute wird,

ich selber Beute, willst du zielen,

und Pfeil sei, der nach Beute schwirrt.

 

Und schneller, daß kein Wort ich finde

im Wind von deinem Angesicht,

es leuchtet noch, eh ich erblinde,

dein Abendrot im Augenlicht.

 

Erhoben wartet das Gestade,

Eindringling öffnet sich die Ruh,

halt ein, Herr, wer verfällt der Gnade,

dein Steg eilt jählings auf mich zu.

 

Schon hebt sich die durchzogne Welle,

die Furche teilt und wiegt sich glatt,

und über die bewegte Schwelle

fahr ich in deine heilge Stadt.

 

(29.6.1915)

 


MONDSCHEIN IM FENSTER

 

Ein Fleck vom grünen Licht des Monds

auf meinem Sims, du Beter schweig,

zu spät, es flicht kein Rosenkranz

dir ein Geheimnis ins Gemüt.

 

Die Sehnsucht voller als erfüllt

gießt bloß sich in sich selber aus,

und ohne Brand, nur daß er zieht,

ein kalter Rauch vom Opfer steigt.

 

Was währt nicht lang und hat kein End'?

O Unruh, die mir wachsen macht

die Seel' und doch ein Fremder wohnt

die stille in der hellen Nacht.

 


SPÄTER KEIM

 

Einem Acker sah ich zu,

den der Spätwind regt,

Gras und wilder Wuchs bewegt

wehrt sich früher Ruh.

 

Roter Mohn im Ackerschutt

schnell noch Fahnen facht,

rottet sie — und nach der Schlacht

rinnt das schwere Blut.

 

Brechen rings die Glieder ein,

Gras und Unkraut hart,

stellst du deinen Widerpart,

weiter Himmelsschein?

 

Laß mich, nimm dem späten Keim

seinen wilden Blick,

lade mich zu dir zurück,

gerne ging' ich heim!

 

(November 1915)

 


EIN MEER

 

Der ich quelle eigner Labe

Brunnen überwärts,

Freude, die ich zu mir habe,

schlägst du mir ins Herz.

 

Randlos dem sein Ingemüte

überirdisch flieht,

fällt er ihn in sein Geblüte,

das ihn strudelnd zieht.

 

Walle Wehe ohne Bande,

brande über Zeit,

sei kein Bord, an dem ich lande,

walle mir zu Leid,

 

bis ein Meer mich wandelnd trüge,

dem ich ganz mich gab,

dann so gib mir, daß sich füge

meinem Arm dein Stab.

 

(November 1915)

 


AUS DER TIEFE

 

Löse mir diese Kluft,

daß der Geist aus Schlüften ruft,

daß die Seele in Särgen und Grüften

muß ihr Angesicht bergen und lüften.

 

Still lag ich geborene Zeit

lange und war von Gram befreit,

tief in Ruhe lag ich bloß,

wann war der erste Spatenstoß?

 

Keine Furche liegt mehr brach.

Immer gräbst du mir weiter nach,

hebst mit Schollen mein Gebein,

sieh, ich stürze nur tiefer hinein.

 

Warum hast du mich erkannt,

warum hat mich dein Arm übermannt?

Schon ist jeder Ort verwüstet,

immer bin ich noch gerüstet.

 

Ward ich in der Erde groß,

wuchs ich nicht in deinem Schoß,

Odem, der mich hebt und rafft,

spielst du mit der eignen Kraft?

 

Seit ich in der Grube lag,

dauert nun der jüngste Tag,

zehrt und nimmt daran kein Ende,

was erfassen meine Hände.

 

Grab ist jede Geburt:

Wer sich gürtet seinen Gurt,

muß die eigne Seele morden;

warum bin ich Mensch geworden?

 

(November 1915)

 


NEUE EINKEHR

 

1

 

Wieder zu sich selber kam

der Sinn und sich die Erde bot.

Hell leuchtet kalt und scharf das Rot,

wie Schatten lockt die Sonne Gram.

Sicher steht die Luft und karg.

Frost der Erde, auf vom Tod

taut nun das Mark.

 

Der Himmel wetzt die Dächer scharf,

sie grünen heimlich unterm Rand,

Giebel, gelegt von guter Hand,

wie Zweige, die nicht raufen darf

ohnmächtig ein versteckter Zorn.

Schwarzer Wall vor weißer Wand,

gelb sprüht der magre Dorn.

 

Der Stein empfing zuerst das Licht;

bald kreißt und hat die Erde Not,

der Mensch vom Himmel überloht,

Berufner ich bin fruchtbar nicht!

Lockt Frost nur aus der milde Schein?

Aus Steinen werde Brot!

Herr, hilf dem Stein!

 

 

2

 

Geatmet, wie ein Kleid fällt ab,

der Hauch erschauert tief am frühen Schank;

gelöst in diesem kühlen Trank

der Luft fällt ab der Erde Satz.

Nicht stocke,

und sammle diesen reinen Schatz!

Wie alles glänzt! Nun öffnet sich das Grab.

Den Blick geöffnet ganz

schlägt veielblauer Eisenglanz.

 

Am schmalen Fußweg grünt das Gras,

so säumt sich frisch der grau zertretne Filz;

ob Halm, ob Blatt des Silberschilds

der Wiese erste Zier ihn schmückt?

Nun suche:

ein Schatten wie ein Messer liegt,

getrennt von eines Leibes fremdem Maß,

nicht Erstling dieser Flur,

durchfurcht von brauner Wagenspur.

 

Nicht hier. Wo sind die Vögel all?

Wie weit die Ruhe sich mit Stimmen füllt!

Hell aus mir wie der Raum anschwillt,

mit Perlen braust, mit Zwitschern stellt,

o höre,

unsichtbar sich nun in die Welt.

Einfällt ein seltsam klirrend süßer Schall,

als ob der Meister leg

ein fertig Werkzeug fröhlich weg.

 

Der ringt und sich erschließen will,

der Baum aus tiefen Furchen steigt und zweigt,

sich innig zu sich selber neigt,

umspannt und kreist nun jeden Ort.

Nicht sammle, werde!

Die Erde kreuzet sich hinfort,

was noch nicht Leben hat, steht aufrecht still.

Gebrochner Äste Schlucht

mit gelben Knospen Augen sucht.

 

 

3

 

Schnell ist der Blick gefüllt.

 

Hell ohne Widerstand liegt jedes Beet,

von Schatten matt berieselt. Dunkel steht

der Stamm, die Gräser kümmern weg.

In leeren Flecken springt das Tier verwirrt,

als ob ein böses Aug sich reg.

Der Himmel zieht den Wolken eitle Bahn,

die Wände glänzen gleich und nah heran.

Wie eine falsche Stimme sirrt,

weicht aus der Sinn. Am Ast, ein toter Arm,

das grüne Läublein stäubt, ein brauner Schwarm,

wie Mücken in der Sonne ziellos tanzen.

Nun gleißen Zweige auf und werden Lanzen,

auf denen eine kalte Sonne spielt.

Wie ein Gerippe blinkt, das nicht begraben,

so liegt das frühe Land nun ohne Gaben.

Die Erde schlief zu lange. Ungestillt

verdunkelt sich das Bild.

 

 

4

 

Vom Hauch ersteht das Wort.

 

Wie Manna fällt der Regen in das Land,

ein Wunder, jünger aus dem frühen Brand

die Wiese grünt nun wie die Saat.

Der magre Fleck der Erde grün bestirnt

erzittert, weil er Atem hat.

Und ausgeatmet wie vom Himmel mild

die Häuser geben ernst der Menschheit Bild.

Noch nicht zu einem Unkraut zürnt

des Feinds die Seele. Nieder fällt der Rauch.

Nicht Kelch dem Himmel, doch so steht der Strauch,

so unverzagt und blüht vor lauter Gnade.

Gefügt wird alles und der Weg gerade,

und lang gefällt gebleichtes Holz wird rot.

So nah lebt alles und ist ohne Ende,

ein jeder Ast fängt auf und trägt die Spende.

Gib Kraft dem Werk! Es tropft an jedem Ort.

Hier sind die Hände, Gott.

 


DURCHS FENSTER

 

1

 

Der Gärtner trägt eilends

ein Bäumlein mit Wurzeln,

mit Wucht kommt der Regen.

 

Tauch unter, schau über,

wie die Knospen sich fangen;

er scheidet im Zorne.

 

Aus Perlen schon selten

durch glänzende Äste

nach blickt ihm die Sonne.

 

Wo steht nun das Bäumlein?

Blank Himmel und Erde,

nur Tropfen im Fenster.

 

 

2

 

Will ungern, muß ahnen,

wie Wasser aus Wunden,

der Sinn alte Bahnen.

 

Verlassen, gefunden,

erst noch heiter gezügelt,

nun schwer schon gebunden,

 

wie Himmel mit Strähnen,

sind offen verriegelt,

sind Worte wie Tränen.

 

Will eines sich runden,

erfaßt es ein Sehnen;

so binde gebunden!

 


FRÜHER GEDANKE

 

Auf Morgenbeeten Häuptlein grün

immer eine Zahl,

eigen stört den Sinn,

wie sich scheidet Weg und Wahl.

 

Ankert wahllos hingestellt

Seele eigner Pein,

schmückt den Rost der Welt

ein Leib geteilt in Menschen ein.

 

Gestreckt, gesondert zur Geduld,

Lebens Frost und Glut

auf vom Grund der Schuld

wallt uns in Geblütes Flut.

 

Eigner Trennung Kümmernis

Väter alter Zeit

grub ins Paradies,

Rabatten stiller Heiligkeit.

 


SEELE DULDE

 

Saugt Verlust, daß die Gnade quillt,

Herzblut in ihr fließt,

Erkenntnis wie Stengel über Häupten schießt,

weicht vom Boden das Zelt.

Verloren findet man jeden Ort,

innerlich Tun hämmert gleich noch fort,

klar vergangen, worauf man zielt,

während der Mensch zerfällt.

 

Komm, verweile, wo Morgenlicht glänzt,

Schatten der Nacht verzehrt;

in Ästen nur dunkler sich das Dickicht wehrt,

stärkt sich noch innerwärts.

Den Halmen rinnen die Perlen ab,

Brennessel wuchern wie groß ein Grab,

Reiz vergeh, der die Augen kränzt,

Wurzelnager am Herz.

 

Über Wassern die Seele schwebt

hilflos so ins Licht,

Gestalten hinwandeln und vergehen nicht,

Fahnen im leichten Wind.

Es hält uns, was uns verzehren läßt,

marterhaft Gnade nur stärker fest.

Seele dulde, wie innig lebt

heimlich geboren ein Kind.

 


ABENDSORGE

 

Ich habe dich noch nicht versucht,

noch nicht wahrhaftig mich verlassen,

wie Tiere finden unsre Gassen;

ich bin noch immer auf der Flucht.

 

So einfach wächst die junge Zucht,

muß Tier dem Tierlein emsig passen;

nur ich muß ohne Stillung hassen

des Willens unbehaltne Wucht.

 

Ich bin noch immer auf der Flucht.

Wie darf ich mich auf dich verlassen

und kann im eignen Herzen fassen

noch nicht das Wort, das Herzen sucht.

 

(2.7.1916)

 


LUCIFER

 

1

 

Die Morgenluft geht mild,

das Licht hält jedem Dunkel seinen kleinen Schild;

doch sieh, aus weiter Höhe fließt das Bild,

das mit dem Tau zum dunklen Rasen quillt.

 

Der Strauch hat sich berankt.

Bis bald der Wind in allen jungen Zweigen schwankt,

was macht, daß mir das Herz so heftig krankt,

weil schon der Strunk erstarrt und nicht mehr wankt!

 

Wie weit es auf mich zielt,

das weiße Licht erschüttert, daß der Stamm sich rankt.

Neid auf die Erde, die dem Abfall dankt,

ich falle mit dem Schild.

 

(13.7.1916)

 

 

2

 

Brich der Seele Widerstand,

nimm ihr, was verwirkt,

bis in Rändern eingespannt

sich kein Blut mehr birgt.

 

Immer tiefer stockt dein Los

und im Keim vergrämt

nur in Schulden wirst du bloß

und das Werk gelähmt.

 

Quelle im vergoßnen Blut

ewig nicht verdirbt,

eignen Samens wächst die Brut,

daß der Wurm nicht stirbt.

 

Draußen im gewiesnen Gang

alles geht vorbei,

nur die Erde wittert bang

einer Seele Schrei,

 

daß er dir mit letzter Macht

innerst widerbebt:

Dauer hab ich nicht vollbracht,

doch die Seele lebt.

 

Stürzet sich das alte Joch,

grimmig überflammt

triumphiert Erkenntnis noch:

Ich bin verdammt.

 

(22.8.1916)

 


MENSCHWERDUNG

 

Die Schale sprang vom Ei,

aus dem geborstnen Schacht,

Schuld, die mich überfällt,

gleich ist die Straße frei

und offen wird die Welt.

Der Abgrund spiegelt hell

und gurgelt ohne Quell.

O Regen in der Nacht.

 

Zum Rande jeder Saum,

geklärt im Widerlicht,

sich feucht wie Wangen schmiegt

und rührt den Blattleib kaum,

wie in der Wiege liegt

ein totes Kind, o klag,

um mich den Mantel schlag,

der diesem Tag gebricht.

 

O aller Dinge Ziel,

das fleischgewordne Glück

in Rosen naß versteckt

es ebbt und steigt wie Spiel,

von Geißeln blutbefleckt

und weh in süßem Graus

mehr als aus mir heraus

sinkt es in mich zurück.

 

Von Hürden weit umspreizt

bebürdet ich wie keins

der Wesen, die gezeugt,

mit Willen ungereizt,

so wie der Halm gebeugt

die blinde Perle trägt,

geh weiter unbewegt

und bin zerrissen eins.

 

(26.7.1916)

 


ZUR KIRCHE

 

»Ich geh mit Dir im schönen Kleid.«

 

Was sann ich eben über schweren Geist

und Neid der Erde

und hol aus tiefstem Dunkel stets mein »Werde«

und werde nicht.

Gewand, das mit der Welt den Sinn verflicht,

die Morgengabe

gegeben den Voreltern zum Gericht,

die nun im Schmuck den Gang der Menschheit weist

und fällt vom Leibe ab ins Licht,

die neidlos sich mir preist

und Liebe heißt.

Lebendge Labe,

Du gabst mir Deine ganze Habe.

 

»So eile Dich.« Ja, einsam bin ich nur,

weil ich nicht bleibe auf der Gabe Dank und Spur.

 

Ich bin bereit.

 

»Sieh, wie im Sonnenlicht die Blume brennt.«

Ja stark im Licht, wo schaudernd sich erkennt

die Tiefe, die vom reinen Spiegel trennt.

 

Ach nur aus mir nährt sich der Welt Beschwerde.

Trägt meine Seele nur gering Gewinst,

Dein ist und ihrer Nächsten es Verdienst.

Bevor ich Mensch ward gegen Gottes Erde,

war ich ein Kind, Begleiter und Gefährte.

 

(30.7.1916)

 


BITTGANG

 

Maria bleiches Bild.

Sahst du die hohen Ähren,

die Luft vor Hitze zittern,

und wie Giraffen wittern,

die Leiber ihre Mühn

hinschleppen wie in Gittern,

wie Schatten sich verzehren,

als wie Kamele ziehn?

Die Wüste ist ganz leer,

die Erde dürstet sehr.

 

In Deinem goldnen Schild.

Wir wollen nichts verbergen,

es bleibt trotz uns inmitten,

das hat kein Schoß gelitten,

stets härter wird das Leid

und wird mit Fleiß erstritten;

was Hände hat zu werken,

kommt in die hohe Zeit.

Wie schnell verdirbt das Heil,

die Luft wird steinern steil.

 

Aus Dir Reis Davids mild.

Zwei Herzen sich verhohlen,

was sie in Armut pflegten

und als vier Augen legten

auf Deine weiße Hand,

daß sie Dein Haupt bewegten,

das hat der Fuchs gestohlen

als wie ein Götzenpfand.

Gebrochne Luft weht lind,

o Jungfrau mit dem Kind.

 

Du liebliches Gefild.

Vor wir das Bittre kosten,

das Haus in Schimmer stellen,

muß schon der Regen quellen,

die lieben Halme blind

nicht mehr zum Himmel bellen,

die Waller ziehn nach Osten

und reden mit dem Wind.

Bleib Einkehr herzbesucht,

Du Ruhe auf der Flucht.

 

(19.11.1916)

 


ZU DEN VÄTERN

 

Der Herr ist stark;

ich ruhe auf ihm wie auf Bogens Sehne,

sein Finger drückt mich auf die weite Lehne,

o leises Spiel, zu dem ich würdig bin

und stumm erzittre bis ins Mark.

 

Ein leichtes Rohr, das nun kein Lüftlein rückt,

gen allen Häupten hin bin ich gezückt,

bis zu den Vätern, wo mit ganzer Kraft

noch in des Herren Hand der Menschheit Schaft

gesammelt ruht, ein Bündel, dem noch gleich

das Herz die Spanne fühlt, doch nicht mehr reich

an Fülle, nichts erkühnt,

als daß ich ihm zum Schemel glitte.

 

Im lauen Winde weich,

daß es das Spiel nun tändelnd litte,

wie duldsam sich das Rohr begrünt.

 

In seine Hand herab sinkt mir der Sinn.

Der Schütze hat genug,

und ich, gefaßt von einem starken Zug,

aufrauschend überflügle seinen Bug.

 

(5.8.1916)

 


ERDE MUTTER

 

Erde, Mutter grenzenleer,

Augen fassen es nicht mehr,

blinden wie in Furchen Tau,

Himmel überfließt die Au,

erdüberwärts

weht der späte Wind ins Herz.

 

Ausgeronnen alte Schrift

neu verdorrte Wurzeln trifft,

blinder Seele heller Geist

kälter seine Fenster weist,

bis weltverstummt

jede Stunde sich vermummt.

 

Weißt du, wer du gestern warst,

treibend, bis die Hülle barst?

Heute wandelt sich der Sinn,

taumelnd zwischen Mauern hin

so schicksalbloß,

wie die Knospe nicht in ihrem Schoß.

 

(9.9.1916)

 


WANDERER IM HERBST

 

 

1

 

Aus rauchenden Bächen lichtverklärt,

zitternd von Tau,

aufgetan zu unendlicher Schau,

opfert die Erde, was ihr beschert.

 

Willig und heiter zugewandt

dem lebendigen Spiel,

läßt der Wanderer ab vom Ziel,

still im Herzen, bevor er ahnt:

 

er bleibt, je weiter die Ernte zehrt,

zuletzt allein

zwischen Himmel und Erde im offenen Schrein,

ehe das Land zur Ruhe kehrt.

 

(28. Oktober 1916)

 

 

2

 

Schwarze Erde hebt empor,

was in Säften stärker fror,

vor Gräsern rauh und Halmen steif

niederfiel im ersten Reif.

 

Wehend was dem Himmel gleicht,

wird im Boden wurzelleicht,

schirmt seinen Ort und dauert dann,

fallend löst es seinen Bann.

 

Der in Säften stärker friert,

je mehr die Erde ihn gebiert,

der aus der Grube spät bereit

neigt über in verlorne Zeit,

 

der mit offnen Augen irrt,

wie der Wuchs zur Erde wird,

welk und gebrochen hingestreckt,

blind beperlt die Grube deckt,

 

ehe ihm das Haupt sich neigt,

größer sich die Erde zeigt,

bis Ahnung aus der Bläue nickt,

weiter als das Auge blickt.


 

 

3

 

Mitten im Baum

zittert ein einziges Blatt;

seliger Raum,

daß meine Seele nicht Stätte hat!

 

Wohin sie eilt,

findet sie sich am Ziel,

wo sie verweilt,

ist ihr weilender Hauch zu viel.

 

Bittere Lust

kommt erst wie leise Luft heran,

flieht durch die Brust,

daß ich die Erde nicht lassen kann.

 


MORGENGESTIRN

 

Ob er zur Vollendung riefe

tief in Nacht

oder schliefe,

flieht am Morgen nicht vollbracht

 

halber Wunsch und halber Wille,

und allein

tief in Stille

findet sich die Seele ein.

 

Hart und was sie viel gelitten,

wie ein Stern

schon entglitten

trägt sie noch die Sichel gern.

 

Unerlassen was ihr bliebe,

rührt im Tun,

wem zuliebe,

und in Wahrheit auszuruhn,

 

naht sie ihrer kalten Wiege,

wie der Wind,

was er biege,

noch in dunklen Blättern sinnt;

 

spornt sich schneller nun zur Eile

schon im Licht,

das wie Pfeile

sich an starken Schilden bricht,

 

flieht zur Ferne kaum gemieden;

dort verblaßt

hoch in Frieden,

was schon in Ergebung fast

 

immer her die Arme wendend

hier am Ort

nimmer endend

suchen muß der Wille fort.

 

(22.9.1916)

 


GLAUBE

 

Der alles doppelt mißt,

nein nur der eignen Unrast Qual

und sonst zerrieben wie der Baum am Pfahl

nicht Furcht vergißt,

 

getrieben und geführt

und eingeladen, der den Trost,

nein selbst gepflückt in der genoßnen Kost

die Hand gespürt,

 

dem nun die Stunde kommt

so langsam, wie die Güte stirbt,

die unerlösbar diese Welt verdirbt,

ob sie noch frommt,

 

der ziellos nicht mehr bangt,

ein ausgeleert Gespinst am Dorn

und haltlos nur ein Blatt vorm jähen Zorn,

der Glaube wankt.

 

(2.10.1916)

 


WIRBEL

 

Wie Du mir den Sinn wendest,

wie ein Blatt, daß Du den Tropfen fändest,

oder sehe ich nicht Deine Hand,

vielmal und zum letzten umgewandt,

nicht mehr eben die zum Herzen fuhr,

braune Flecken, die von ihr verbrannt

dürr zerfallen mit der Rippen Band,

wo bin ich, es bleibt zerbrochen nur

in Bewegung Deiner Hände Spur.

 

(31.10.1916)

 


UM GERECHTIGKEIT

 

Vater, in der Welt erlahmt

unterm stillen Streit,

nun Zweifels Sucht das Herz besamt,

fruchtbar winkt Gerechtigkeit:

 

Was einander Armut lieh,

sieh die Fülle, die die Welt empfing,

ausgebreitet blüht der Samen hie,

einzle Tiefe bleibt gering.

 

Reiner oder bitterer gezeugt,

im Gewissen bleibt der Geist doch mein;

muß der Starrsinn Dir geneigt

erst durch alle Herzen eingebrochen sein?

 

Solls nicht sein, daß ich mir selbst zerbrach,

was sich in dem Schacht der Seele sperrt,

daß ich aus der Tiefe lauter sprach,

was mir allein gehört?

 

Gerne den verschloßnen Mund

öffn' ich zweitem Wesen innerlich,

schaffst der Seele Du nun andern Grund,

find ich in andern mich.

 

Nur das Band auch für Gewissens Macht,

das Wort, eh es sich biege oder bricht,

bleiben muß es in der Seele Schacht,

ich eile nicht.

 

(14.11.1916)

 


NAHER WINTER

 

Weg und Bahnen hart gelegt vor Schluchten,

Pläne unverwickelt noch vor künftgen Buchten,

ausgetan in letzter Willigkeit,

steuert auf den nahen Winter Zeit.

 

Heller, im Vertrauten fühlbar nimmer,

gelb ein Blatt verfängt noch Schein vor rotem Schimmer,

der im Schatten schon zum Dach verglomm,

fremder rüstet sich, nicht wachsam fromm

 

dinglich Wesen, Heimlichkeit verwirrend,

Geister rufend, die im Nahen hilflos irrend,

aufgefangen härter als zur Pflicht,

kältre Flammen als im stillen Licht,

 

nun sich aus der Sinne Bann bewegen,

ihrer gleiche suchen und den Rest erlegen,

Herzen, deren Sinn sich endlich kennt,

Menschheit letztes Element.

 

(21.11.1916)

 


NACHGEDANKE

 

Ich sprach und tat der Wahrheit Liebe,

ich wollt es tun,

ich tats mit Augenblickes Kraft,

nun will die Seele noch nicht ruhn,

als ob sie's nach den Menschen triebe,

ich gab doch mehr als mich erschafft.

 

Nun folg ich meinem wachen Geiste,

er macht mich los

und groß und gibt mir eigen Kleid,

und sein Gewand bedrängt mich bloß,

je höher ich die Worte leiste,

die Liebe fühlt nur tiefer Leid.

 

Was ist der Seele eingeboren,

sobald sie laut

sich vor dem Nächsten Heil gesteht,

daß sie dem Worte nicht mehr traut,

weil sie im andern Los verloren

mit dieser Welt zur Neige geht.

 

Im Augenblick den Geist zu nähren

löst er das Band,

der Mensch, der in die Welt sich gibt,

doch erst in Dauer tiefstverwandt

darf wahr sein Herz vom andern zehren,

wenn es in Schuld die Worte trübt.

 

Ich öffne und bin selbst gehalten

in dieser Kluft,

darin erfaßt mit aller Macht,

es zeugt das Wort, je mehr es ruft,

je wahrer desto mehr gespalten,

von Gott und jeder bösen Tracht.

 

(1.12.1916)

 


SEELISCHE JAGD

 

Schmetterling in meinem Hauch,

Dich zu lieben,

mir mit Beben

steht die Seele ganz in Rauch,

blutvergeben

Dir im Feuer nachzustieben.

 

Eifernd mit der Worte Schwund

lahmer Zunge,

sinnesohne,

kraftlos schwirrt der müde Mund

krank vor Wonne,

zwitschernd wie das Vogeljunge.

 

Nein schon eine ganze Brut

Seelenlasten

zehrt die Reste,

füllt die leere Brust mit Wut,

zwingt vom Neste

sie nach Atzung fortzuhasten.

 

Liebe nicht, nur Frevels Magd,

neue Reue

stillt die Fehle.

Nimmer ruht die wilde Jagd.

Wann die Seele

nährt der Schmetterling, der treue?

 

(14.12.1916)

 


LAMM DER SEELE

 

So bleibe

atemstiller Hauch,

zerreibe

innerlicher Dornenstrauch

des Herzens Arg.

Verstehe,

die Erde treibt zu viel,

hat Kraft genug,

erfüllter Geist, der gleich ihr trug,

wie Blüte, daß sie duldend ruht,

die Seele barg,

bewegt der Dornen Spiel

mit Wehe.

So bleibe,

so bleibe Wehe gut.

 

Das treue Auge sieht,

wie sich der Erde Los vollzieht,

und wird vom Geiste bloß.

 

Und Gut und Bös verläßt der Seele Schoß.

 

Wie aus dem Paradies,

das Mensch und Tier zugleich verließ,

die Gier,

wie aus der Glut erhitzt

die falsche Zier,

so ungehemmt,

kein Glied mehr, das sich seltsam stemmt,

so wie die Erde, was sie treibend bringt,

während des eignen Laufs verschlingt,

so fällt der Tau und quillt,

so geht die Erde in ihr eigen Bild,

das innre Gut

unstillbar aufgeritzt,

ein Tropfen Blut

quillt ab im Schlund.

 

Der leere Mund,

der Worte nicht mehr kund,

das tiefe Meer

hebt seine Wellen minder schwer

und ungenützt,

der Geist geronnen im Geblüt

zehrt im Gemüt

bis auf der Seele Grund.

 

Das ganze Wesen nun zum Hauch verarmt

den Willen nicht erbarmt,

das Tier, das nicht besitzt.

 

Die Stunde wechselt um,

der Wille stumm,

der am bewegten Geiste mitgenoß,

vollzieht das vorgeschaute Opferlos:

Mensch, Pflanze, Tier,

geschieden jetzt von allem hier

außer deinem Bild,

das dir nicht gilt;

der Geist hat Kraft genug,

den der Wille trug,

was der Seele frommt,

wo sie aus der Knospe kommt,

der Ort,

wo sie leidet, ist ihr Hort.

 

Das Tier wird nimmer müd,

wenn die Seele flieht.

Seele, Erde, Bild,

dein Wesen in Gefahr gestillt

willigt umsonst zum Leiden ein,

muß mild aus dir gebrochen sein.

 

Widerspiel des Erdenrunds,

das Auge füllt sich mit Geduld,

in sich gekehrt,

wie der Wolf das Lamm verzehrt,

doch uns

nur dunkler überfällt die dunkle Schuld.

 

(3./4.12.1916)

 


FROST

 

1

 

Über die Häuser aus der Luft

und ganz im Freien,

Atem in Bäumen nach dem Schneien,

hängt der Duft.

 

Zweige schimmern wie furchige Spur,

und wie von schroffen

Winden sind alle Winkel offen

in eine Flur.

 

Vögel springen im Fluge steif

durch weite Lücken;

will Leib sich bücken und Seele rücken,

schauert der Reif.

 

(24.1.1917)

 

 

2

 

Frost wie Licht

aus der Nacht geboren,

um der Dinge Kern gefroren,

hell und heller jede Schicht

vor den Augen, wie Licht dringt in Kerzen,

um das Dunkel der Herzen.

 

Stiller Dom

unnahbar sausend,

daß die Sinne fernhin brausend

brechen in den himmlischen Strom.

Luft trifft wie Schollen die Wange,

schüttelt das Herz im Gange.

 

Hart und gewiß

und ohne Besinnen,

wie die Schauer im Mark verrinnen,

in der äußersten Finsternis,

stürzt plötzlicher Schmerz die Unwirschen

in Heulen und Zähneknirschen.

 

Augenstarr,

wie Ameisenhaufen

beginnen gestört die Menschen zu laufen.

Eigen noch und Opfers bar,

nachkältend aus der grimmigen Helle

tritt der Leib in die Schwelle.

 

(2./9.2.1917)

 

 

3

 

Wie ist dies Wunder leicht

und dauert unbewegt,

je härter es sich trägt

und weiß aus Nächten reicht.

 

So schnell der Duft gefriert,

bestirnt sich unbewußt

der Frost wie innre Lust,

die Dunkelheit gebiert,

 

bevor die Seele rückt

und fühlt sich Stück für Stück

und vor dem nahen Blick

noch ungebrochen liegt.

 

Der Stamm noch dunkler schwärzt

sich, wie er weißer blüht,

schon sammelt das Gemüt,

was es bewußter schmerzt.

 

Heb aus der Seele weit,

eh wild du in dich rinnst,

wie Blüten und Gespinst

aus Truhen alter Zeit.

 

Doch schon der leise Zug,

woher er sich gebar,

stirbt hin in der Gefahr,

ein schwerer Taumelflug.

 

Noch stiller, als sich schafft,

und härter, als sich trägt

das Wunder unbewegt,

noch dunkler wird die Kraft.

 

So mitten in der Bahn

von allem, was sie trug,

daß es noch nicht genug,

fällt Frost die Seele an.

 

(24.2.1917)

 


JUDAS

 

Er ging hin allein

noch voll des Wortes,

im Kuß genommen:

Freund, wozu bist Du gekommen,

trächtig des Mordes,

der nicht mehr sein.

 

Alles ist zum Leben bestimmt.

Um den Bissen zu essen,

schwingt der Gärtner noch spät den Spaten.

Einer von Euch wird mich verraten.

Verfolger, bin ich vermessen,

der die reife Frucht vom Baume nimmt?

 

Lauscher am Tische,

unter der Kehle Verschluß,

stockend, je mehr er die Gabe braucht,

der die Hand mit mir in die Schüssel taucht,

wächst durch Gram der Genuß,

daß er die Hand ins Opfer mische.

 

Keiner kann auf die Stunde warten,

der wuchernd wacht.

Dem Sohne wird der Vater zu alt.

Was Du tun willst, das tue bald.

Es ist vollbracht

dort im finsteren Garten.

 

Mich hat die Gabe mit Fluch erfaßt.

Nicht wie der an des Wortes Herz und Kehle,

bei mir kam der Menschensohn nicht zur Ruh.

Was geht das uns an, da siehe du zu.

Arme Seele,

ich bin der ausgestoßene Gast.

 

Nun ist mir das Geschenk genommen,

eingeflossen ist das Maß,

das Herz spürt alle Geister.

Sei gegrüßt, Meister!

Die Seele schwankt wie Gras.

So mußte es kommen.

 

(30.1./6.2.1917)

 


SCHEIDUNG

 

Gebeugt vor jeden Dinges lichter Blende

und keines Menschenwesens Auswahl würdig

und nie der eignen Seele ebenbürtig

verscheiden will ich ohne Ende.

 

Aus Wut und Zagen was kam immer klarer

ans Licht, wie Dinge aus der Brandung stoßen,

die Trümmer aus der Seele Tosen

maßloser, als die Menschheit kann beerben,

erstehen babelgleich wie Uranfang auf Erden,

reichere Welt aus eilenderm Verderben,

nur immer kummerkleiner will ich werden

und wahrer.

 

(6.2.1917)

 


SÄULE DER ERDE

 

Andre mit den Dingen so in Frieden,

daß sie froh der Hauch der Erde schreckt —

sieh, mich kann der Wirbel nicht ermüden,

der wie Lohe brennend um mich schlägt.

 

Ja es geht ihr Sinn wie Irrlicht flügge,

sinkt und knotet sich im schwanken Rohr,

ruhend, bis der Wächter wieder ticke,

hören sie ihr eignes Blut im Ohr.

 

Kälter, heißer, Fall und Brand der Erde,

stumm und hell ein frisch geschlagnes Scheit,

gegenwärtig und voll wacher Härte,

daß vergeblich Mark in Zunder schreit,

 

Echo sich lebendet am Gelächter,

wie am Spinnennetz ein Faden reißt,

lidlos Auge dauernd starrt der Wächter

immer in den einen Geist.

 

Milde Flamme und der Rauch des Wesens,

das am Mittag wie in Mitternacht

gleicher Treue und kraft Augenlesens

Israel durch Wüstenfahrt gebracht,

 

ihren Weg und alle die Erwählten,

wer vorübergeht, wer bleibt in Pein,

in den Dingen der sich muß zerspälten:

ich kann nicht verloren sein.

 

(2.3.1917)

 


TRENNUNG

 

Diese Stunde unverdient

trennend mich zu mir erkühnt,

daß ich anderm Sein zu Gast

wage meine eigne Rast.

 

Will ich, bin ich nicht im Fang

nur zu leicht und werde bang?

Höher trägt mich schon die Flut

und von dannen fließt das Blut.

 

Suchend den verlornen Gram,

wie die Schnecke Schaum und Scham,

sinkend, eh ich mich bestimmt,

senkt sich in mich, was mich nimmt.

 

Im Vertrauen wuchs ich stets.

Schwerer Stein, nun schwankt das Netz,

erst zur Erde, dann zum Bau,

Gnade, halte mich genau!

 

Will ich, bin ich schon Gestalt?

Erde füllt sich mannigfalt,

Kinder froh und ungezählt:

Gib mir Menschen, gib mir Welt!

 

(15.3.1917)
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